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      Worte haben Macht.

      Sie können Welten erschaffen und sie zerstören, Kriege entfachen und Frieden bringen, Herzen brechen und sie heilen.

      Und wie kaum etwas anderes können sie den kleinen Funken Hoffnung bringen, den Träume und Wunder brauchen. Der den Mut entfacht, etwas zu ändern – und sei es nur einen einzelnen Gedanken.

      Wenn Sie die Geschichten in diesem Buch lesen, werden Sie all das erleben. Sie reisen in Variationen der Zukunft, in der die Menschheit verloren scheint. An Orte, an denen es kein Licht zu geben scheint. Sie tauchen in Abgründe und gehen auf die abenteuerlichsten Reisen.

      Und überall werden Sie Hoffnung finden.

      Denn Isa Theobald versteht es wie kaum eine andere, Geschichten zu schreiben, die beim Lesen berühren. Man lacht, man fiebert mit, man bangt, man weint – man wütet. All das und noch mehr. Man begegnet Ungeheuern und Monstern, erlebt Abenteuer – und übersteht all das.

      Weil Isa uns  Hoffnung gibt.

      Und den Mut, die Emotionen aus den Geschichten mit in unsere Leben zu nehmen und dort etwas zu ändern. Damit andere die Hoffnung nicht verlieren.

      Genau das macht diese Geschichten, macht dieses Buch so wichtig. Entzünden Sie den Funken Hoffnung in Ihnen und tragen Sie ihn hinaus.

      

      
        
        Fabienne Siegmund
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      Die Erzählungen für diese Sammlung zusammen-zustellen, war deutlich einfacher als erwartet. Als deutlich schwieriger entpuppte sich dann aber die Anordnung – Geschichten über gigantische Tentakelmonster, hilflose Androiden, Geschäfte mit dem Teufel oder menschenfressende Eichhörnchen … all dies in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen, erschien beinahe unmöglich.

      Bis dem geschätzten Kollegen David Gray die Idee entschlüpfte, sich an den Jahreskreisfesten zu orientieren – und plötzlich ergab alles Sinn. Zumindest für mich. Um Ihnen, liebe Leser*innen, die Orientierung auch dann zu erleichtern, wenn Sie keine Vorstellung davon haben, wie seltsam es in meinem Gehirn wirklich zugeht, habe ich jeder Story auch noch eine Tarotkarte zugeordnet.

      Die Bedeutung der Karten kann  als Warnung oder Wegweiser diesen – doch bleiben Sie vorsichtig! Wenn Sie sich im Dazwischen dieser Erzählungen verlieren, wird kein weißes Kaninchen zu Ihrer Rettung eilen und Sie werden auf immer und ewig zwischen den Spiegeln gefangen sein …
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      „Gib besser acht! Wenn du zu viel Lärm machst, wird er uns hören!“

      Mats rieb sich die Ohren, die ob der Schelte leuchtend rot geworden waren, was man aber glücklicherweise im Halbdunkel der Abenddämmerung bestimmt nicht sehen konnte, und setzte seine Schritte vorsichtiger. Deros hatte gut reden! Wie er da vor ihm durch das dichte Grün tänzelte, könnte man meinen, die Pflanzen würden ihm ausweichen. Nach Mats dagegen schienen sie zu greifen, mit Schlingen und Ästen und Dornen. Aber er würde nicht jammern, ganz sicher nicht! So leise wie irgend möglich folgte er seinem Freund durch das dichte Geäst. Selbst als Deros sich auf Hände und Knie herabließ, um in den gewaltigen Rhododendron vorzudringen. Still wie die Mäuse krochen sie durch die verworrenen Äste. Mats hatte nicht den kleinsten Schimmer, wie es Deros gelang, hier unten die Orientierung zu behalten. Er selbst war sich noch nicht mal mehr sicher, aus welcher Richtung sie gekommen waren, geschweige denn, wo das Flussufer war. Aber Deros kroch unbeirrt voran, und Mats zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie genau dorthin führen würde, wo sie hin mussten. Die letzten Meter legten sie auf dem Bauch kriechend zurück. Der schwere Duft des nahen Flusses stieg ihnen in die Nasen, und Mats war sich fast sicher, dass er niesen müsste. Dann wäre alle Mühe umsonst gewesen, sie würden entdeckt werden und Deros wäre mit Fug und Recht stinksauer. Mats presste mit Zeigefinger und Daumen seine Nasenflügel zusammen und hechelte leise durch den Mund, bis der Drang vorbeiging.

      Deros indessen hatte den kleinen Überhang am Flussufer, den sie sich als Beobachtungsposten erkoren hatten, schon erreicht. Er rollte sich vorsichtig auf dem Boden hin und her, um auch für Mats einen Platz zu schaffen, auf dem dieser liegen konnte. Erst dann sah er sich nach hinten um, um herauszufinden, wo der Kleine steckte. Als er dann sah, wie Mats auf einer Hand wie eine betrunkene Eidechse vorwärts robbte, während er mit der anderen seine Nase zuhielt, musste er ein Lachen unterdrücken. Der Junge sah wirklich zu komisch aus! Mats blickte auf, verzog das Gesicht und schien etwas sagen zu wollen, doch Deros hielt sofort seinen Zeigefinger an die Lippen. Der Wind würde jedes Wort auf die andere Seite des kleinen Flusses tragen.

      

      Mats hasste es, wenn Deros ihn auslachte. Gut, vermutlich hatte er wirklich albern ausgesehen, aber trotzdem. Mit verkniffenem Gesicht kroch er neben seinen Freund, der ein paar dicht bewachsene Äste hochhielt, um ihm den Weg zu erleichtern. Sobald er eine einigermaßen bequeme Position gefunden hatte, sah er sich um. Der Himmel, der, als sie aufgebrochen waren, noch ein beeindruckendes Farbenspiel zwischen Gold, Rot und Violett gezeigt hatte, hatte mittlerweile die Farbe unpolierten Eisens. Die großen Bäume, die das Flussufer bewuchsen, warfen tanzende Schatten auf die Wasseroberfläche, auf der das warme Licht der Terrassenbeleuchtung von Mats’ Zuhause sich mit dem kalten Schein des Mondes mischte. Auf der anderen Seite der Flussbiegung, in der sie ihr Versteck gefunden hatten, saß der Mann, den zu beobachten sie gekommen waren, und schrieb in ein ledernes Notizbuch. Manchmal fing sein glänzender Füllfederhalter einen Lichtstrahl auf und warf ihn zurück in die Dämmerung.

      Fasziniert sah Mats zu, wie der Mann Wort um Wort auf das Papier fließen ließ, mit einer Leichtigkeit, die den Jungen begeisterte. Doch der Mann selbst schien mit seinem Werk nicht zufrieden, sein Gesicht verzog sich, die Stirn lag in tiefen Falten und die großen, leuchtend blauen Augen verwandelten sich in schmale Schlitze. Der Mann klappte das Buch zu, verschloss seinen Füllfederhalter sorgfältig und schob ihn in die Brusttasche seines Hemdes. Dann saß er still da, die Knie angewinkelt, die Hände darum gefaltet und den Kopf an die Baumrinde gelehnt. Hinter ihm erklangen Gelächter, sich unterhaltende Stimmen und das Schlagen von Autotüren – anscheinend hatte sich die Gesellschaft im Restaurant nahe dem Fluss aufgelöst. Mats’ Eltern würden bald zuhause sein.

      Geschützt von dem Lärm, den die Erwachsenen machten, stupste Mats Deros vorsichtig an.

      „Was macht er da?“, flüsterte der Junge tonlos.

      „Er träumt.“

      „Von was denn bloß?“

      „Von Selkies und Kelpies, von Kitsune und Najaden.“

      „Aber …“, Mats schaute ungläubig zwischen Deros und dem Dichter hin und her. „Aber sieht er denn nicht, wie die Feen ihren Abendtanz um ihn herum tanzen? Hört er nicht, wie die Dryade, in deren Armen er liegt, für ihn singt? Spürt er nicht, dass der Fluss ihm Reime flüstert? Was will er von Silkies und Kelpies und Ketsudingens und Nahajaden, wenn doch die Magie hier und jetzt für ihn da ist?“

      Deros sah den Jungen lange an. Sein gefurchtes, gütiges Koboldgesicht war ganz ernst, fast ein bisschen traurig. Er seufzte schwer, bevor er antwortete und legte Mats eine Hand auf die seine. Die beiden Hände waren fast gleich groß, doch wo die des Jungen hell und weich und unberührt schien, war die des Kobolds sonnenverwittert, faltig und von Schwielen überzogen.

      „Einst konnte der Dichter die Magie sehen, Mats. Er saß hier am Fluss, lauschte der Dryade, trieb Unfug mit den Feen …“

      „Hast du ihn gekannt?“ Die Augen des Jungen waren riesengroß und kugelrund.

      „Ja, Mats. Er war mein Freund. So wie du heute mein Freund bist.“

      „Aber …“

      Deros konnte sehen, wie die Erkenntnis durch den Kleinen hindurch sickerte und seine Augen sich mit Tränen füllten.

      „Warum?“, flüsterte das Menschenkind.

      „Weil er erwachsen geworden ist, Mats. Er hat den Glauben verloren, denkt, er hätte sich all die Abenteuer seiner Kindheit nur eingebildet und ausgedacht. Und der letzte Funken Hoffnung, der noch in ihm brennt, sehnt sich danach, dass es anderswo Magie gibt. Selkies und Kelpies und Kitsune und Najaden, an weit entfernten Gestaden. Es ist die Sehnsucht, die die Menschen antreibt, kleiner Freund. Immer nur die Sehnsucht.“

      „Ich will dich aber nicht verlieren, Deros. Und auch die Dryade nicht und die Feen und die Stimme des Flusses. Ich darf nicht erwachsen werden!“

      „Psssst, sei leise. Sonst hört er uns doch noch, auch wenn die Menschen da hinten so einen Lärm machen. Du musst doch erwachsen werden, Mats. Menschen können nur entweder altern oder sterben, und sterben willst du doch sicher nicht. Aber vielleicht gelingt es dir, aufzuwachsen, ohne den Funken zu verlieren.“

      „Das werde ich!“ Das Gesicht des kleinen Jungen leuchtete vor Entschlossenheit. „Auch wenn ich bald in die Schule komme, Deros, wirst du immer mein bester Freund bleiben. Immer!“

      Deros lächelte und schwieg.

      Auf der anderen Seite des Flusses, hinter dem Dichter, leuchteten die Fenster des Hauses hinter der Terrasse auf. Mats zuckte zusammen.

      „Au weia. Jetzt muss ich schnell nach Hause!“, murmelte er. Deros nickte und zeigte ihm die schnellste Route aus dem Dickicht zurück auf den Weg. Bevor sie an die Brücke traten, legte er dem Jungen die schwere Hand auf die Schulter. „Du musst die Magie nicht verlieren, Kleiner. Du kannst sie in deinem Herzen bewahren.“

      Mats nickte und drückte die schwielige Hand. Dann wandte er sich ab und rannte wie von wilden Hunden gejagt über die Brücke. Deros wanderte zurück, bis er den Dichter wieder sehen konnte. Erstaunt beobachtete er, wie der Junge Halt machte, statt an ihm vorbeizurennen, und sich neben dem Mann ins mittlerweile feuchte Gras sinken ließ. Er konnte nicht hören, was die beiden sprachen, aber er sah, dass die abwehrende Miene des Dichters sich schon nach wenigen Worten entspannte. Gebannt lauschte der Mann, was der Junge ihm zu sagen hatte. Nach wenigen Atemzügen sprang Mats auf, lächelte dem Dichter zu, wies mit weit ausholender Gebärde auf das Flussland und hopste dann singend davon.

      Der Wind trug Deros einzelne Zeilen seines Liedes zu – Mats sang im Chor mit der Dryade, der Fluss murmelte dazu, die Blätter rauschten und der Dichter … der Dichter schrieb.

      

      Erstmals erschienen in „Anderswelt“, herausgegeben von BenSwerk und Holger Much, Edition Roter Drache, ISBN 9783946425571

      Wenn Holger Much anruft und fragt, ob man etwas für ihn schreibt, sagt man nicht nein, vor allem nicht, wenn man ich ist. Zudem wollte die Geschichte sowieso geschrieben werden, nachdem ich bei einem Besuch in Erftstadt bei der zauberhaften Fabienne Siegmund versehentlich genau den Ort fand, den die Geschichte beschreibt.

      Gerüchteweise schreibt der Dichter noch immer. Man wird in diesem Buch noch öfter von ihm lesen.
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      Es war einmal ein Königreich, das hieß das Königreich hinter der Sonne, und in ihm herrschte Frieden. Die Menschen lebten in Glück und Wohlstand und ihre Sorgen und Kümmernisse gingen kaum über einen Streit am Gartenzaun hinaus.

      Manchmal aber legte ein Schatten sich über das Königreich hinter der Sonne. Dann erzählten die Bewohner vom schwarzen Zauberer, der in den Bergen lebte, und dessen Herz aus Eis war. Die Königin, die nicht zulassen wollte, dass etwas oder jemand ihrem Volk Angst machte, sandte dann ihre Krieger aus, um den schwarzen Zauberer daran zu erinnern, dass sie nicht zulassen würde, dass seine schwarzen Augen voller Zorn Unheil über die Ihren bringen würden. Das tat sie, auch wenn in ihrer Erinnerung die Augen des Zauberers nicht schwarz gewesen waren und sein Herz nicht aus Eis.

      Lange, lange Jahre ging das so. Der Zauberer warf seinen Schatten wieder und wieder und wieder über das Königreich hinter der Sonne, und die Königin verhärtete ihr Herz gegen ihre Erinnerungen und entsandte wieder und wieder und wieder ihre Krieger. Eines Nachts aber, der Schatten hatte sich gerade wieder zu erheben begonnen und die Königin hatte lange über den Schlachtplänen gegrübelt, kam ein Traum zu ihr in tiefster Nacht. Sie sah den schwarzen Zauberer, so wie er einst gewesen war, als das Königreich hinter der Sonne noch jung gewesen war, ebenso wie sie. Sie sah das goldene Leuchten dieser Augen, die ihre Männer als kalt und hart beschrieben hatten, sie sah das Lächeln auf den Lippen, vor dessen grausamem Zug die Frauen ihres Landes sich fürchteten, und sie fasste einen Entschluss.

      Als am nächsten Morgen die Krieger in Richtung Gebirge aufbrechen wollten, fanden sie ihre Königin mit gesatteltem Pferd vor. Und entgegen aller Ratschläge und trotz des Wehklagens ihres Volkes ritt sie gemeinsam mit ihren Männern davon.

      Statt wie in all den Jahren davor ihre Krieger ihren Zorn gegen die Mauern des schwarzen Zauberers werfen zu lassen, befahl sie ihren Männern zu rasten und zu warten und ritt, entgegen aller Ratschläge und trotz des Wehklagens ihrer Krieger, allein durch die schwarz-zackigen Felsen, die das Tor zur Festung säumten. Und die Schergen des Zauberers sahen ihr nach, mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, doch keiner legte Hand an sie. Sie ritt durch die Kälte, und das Eis und das Herz blutete ihr, als sie sich vorstellte, hier leben zu müssen. Als der Pfad zu schmal wurde, um weiter zu reiten, ließ sie ihr Pferd zurück und schlängelte sich durch die messerscharfen Felsen, bis sie endlich, endlich vor dem schwarzen Zauberer stand.

      Er sah aus wie in ihrer Erinnerung, und doch ganz anders. Tränen schossen in ihre Augen, als sie ihn dort stehen sah, wortlos, reglos, kalt wie Eis. Sie trat auf ihn zu, vorsichtig, in Erwartung eines Angriffs, und als sie direkt vor ihm stand, so nahe, dass ihre Hand ihn hätte berühren können, sah sie die Erinnerung in seinen schwarzen Augen. Ihre Stimme brach, als sie ein einziges Wort flüsterte.

      Sie erwartete, ausgelacht zu werden, sie erwartete einen Schlag, einen Zauber, den über sie hineinbrechenden Zorn des Monsters, vor dem ihr Volk sie all diese Jahre gewarnt hatte, sie erwartete so viel Schlechtes. Mit dem traurigen Lächeln, das er ihr als Antwort schenkte, rechnete sie nicht. Er sah sie an, seine Haut so blass, dass sie durchscheinend wirkte, so kalt, als würde kein Blut durch seine Adern fließen, als wäre sein Herz wirklich und wahrhaftig aus Eis, und der Schmerz in ihrem Inneren war kalt und klar und scharfkantig. Langsam öffneten seine Finger die Robe, die er trug, langsam ließ er den schwarzen Stoff von seinen Schultern gleiten. Ihr entfloh ein krächzendes Schluchzen, als sie die Narbe auf seiner Brust sah. Flüsternd wiederholte sie das einzige Wort, das sie bisher zu ihm gesprochen hatte, und zuckte in Erwartung seines Zorns zurück, als er nach ihrer Hand griff. Doch statt sie zu verletzen, nahm er ihre Finger ganz sanft in seine und legte sie auf die kalte Brust, deren Haut so weich war, obwohl sie sich ob der Kälte anfühlte, als sei sie aus Stein. Sie spürte, suchte, tastete, jagte verzweifelt nach jenem Vogelschlag, der in der Brust der Menschen den Takt des Lebens schlug, doch sie fand nur Stille. Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie das einzige Wort, das sie bisher zu ihm gesagt hatte, noch einmal wiederholte, zog eine kalte Spur über ihr Gesicht, gefror, als sie die Wärme ihrer Haut verließ, zu einer funkelnden Perle und zersprang splitternd am Boden. Sein Blick war der Träne gefolgt und in seinem Lächeln lag hinter Eis die Antwort auf ihre Frage.

      Sie wandte ihren Blick von ihm ab, wollte die groben Stiche nicht sehen, die zu der groben Narbe geführt hatten, einer Spur seines Schmerzes, rot und geschwollen auf der schneeweißen Haut. Ihre Augen flatterten durch den Raum, ziellos und doch auf der Suche, bis sie fanden, was gefunden werden musste. Steifbeinig und unsicher trat sie zu dem ebenhölzernen Kästchen hin und öffnete mit zitternden Fingern, was nicht an ihr zu öffnen gewesen wäre. Sie nahm das vertrocknete, eisige Stück Fleisch heraus, das sie darin fand, und spürte, wie seine Kälte ihr die Fingerspitzen verbrannte. Sie barg es an ihrer Brust, versuchte, es mit ihrer Herzenswärme wieder zum Leben zu erwecken, und schenkte ihm ihre Tränen. Das trockene Fleisch saugte das Nass ihrer Augen auf wie ein Schwamm, doch es begann nicht wieder zu schlagen.

      Da sah die Königin zu ihrem schwarzen Zauberer hinauf, blickte in die schwarzen Augen, die ihr nicht kalt und hart erschienen, sondern leer und einsam, und ging an ihm vorbei zu seinem Thron aus schwarzem Eis. Sie presste das kalte Fleisch an ihre Brust, als sie sich gegen den zackigen Splitter drückte, der ihre Haut mit Sturmeskälte durchbrach und den Fluss ihres Blutes gefrieren lassen wollte. Sie spürte, wie ihr Herz die Hitze ihres Körpers dagegen pulsieren ließ, wie ihr Blut dickflüssig und brennend über ihre Finger floss, wie das kalte Fleisch in ihrer Hand zu schlagen begann. Sie trat von dem Eisstachel zurück, dessen rote Spitze in der allgegenwärtigen Schwärze anklagend zu leuchten schien, und presste seines an ihres. Der Schmerz erfüllte sie, doch sie gab nicht nach, atmete schwer und laut und füllte ihr Herzblut ein, wo nichts als Trockenheit und Kälte gewesen waren. Als das Fleisch in ihrer Hand rot und heiß pulsierte, wandte sie sich zu ihm um. Blut lief über ihre Hände und Arme, beschmierte ihre kostbaren Gewänder und bildete dampfende Pfützen auf dem Boden. Seine Augen waren immer noch sehr dunkel, als er auf sie zutrat und sie fing, als sie fiel. Ganz leise entrang sich seinem Mund jenes einzelne Wort. Sie drückte ihre blutigen, heißen Lippen auf seine, die kalt waren wie der Tod, und obwohl ihre Hitze ihn versengte, wich er nicht zurück und nahm ihre Antwort an.

      Er saß noch immer am Boden, ihren blutigen Körper in den Armen, als ihre Krieger in die Halle stürmten. Als sie brüllend mit gezückten Schwertern auf ihn zu rannten, schützte er ihren Körper mit dem Seinen, schob sie hinter sich und streckte dem Zorn die nackte Brust entgegen. Das Schwert zerriss das kalte Fleisch genau dort, wo einst seine vor Kälte tauben Finger mit groben Stichen genäht hatten. Er fiel neben ihr zu Boden, sah ihr in das blutverschmierte Gesicht und sog zischend den Atem ein, als ihre erkaltenden Finger das heiße, schlagende Fleisch, das einst seins gewesen war, zurück in seine Brust schoben. Als das Blut sengend durch die kalten Adern seines Körpers schoss, entfuhr seinem Mund ein Schrei, der so laut war und so voller Qual, dass die Krieger der Königin angstvoll zurückwichen. Sein Körper wand sich unter Krämpfen, als das Leben in seine Glieder zurückkehrte, doch er zog sie in seine Arme, presste ihren Leib an sich und spürte das Schlagen ihres Herzens an seinem. Er zog Magie aus dem Eis der Höhle und dem Feuer zwischen ihnen und heilte die Wunden, ihre und seine, hielt sie in seinen Armen und flüsterte immerfort jenes eine Wort. Doch als ihr Blick seine Augen traf und das goldene Leuchten darin erkannte, ihre Lippen die Seinen verschlossen und jedes Wort überflüssig machten, da wusste er die Antwort. Und der Vogelschlag, der in der Brust des Menschen den Takt des Lebens schlug, trommelte fortan bei beiden das gleiche Lied. Auf ewig und immer … und wenn sie nicht gestorben sind, dann schlägt der Vogel noch heute.

      

      Bisher ausschließlich auf meinem Patreon erhältlich.

      Diese Geschichte erwuchs aus zwei verschiedenen Quellen – zum einen aus meinem Lieblingsmärchen, das die geneigten Leser*innen vermutlich schon erraten haben (Die Nachtigall und die Rose, Oscar Wilde), zum anderen an diesem einen Satz, der plötzlich da war. Es war unumgänglich, ihm eine Geschichte zu bauen, in der er zuhause sein konnte, und tatsächlich mag ich sie auch sehr ... „Sie spürte, suchte, tastete, jagte verzweifelt nach jenem Vogelschlag, der in der Brust der Menschen den Takt des Lebens schlug, doch sie fand nur Stille.“

      Und was das eine Wort betrifft ... Es muss für jede*n Leser*in ein eigenes sein, und das macht diese Story so magisch.
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      Manaira saß allein im Dunkel ihres Zelts, wie schon so oft, in dieser Stunde, in der die Nacht am schwärzesten ist. Der Stunde, die ihre gewesen war, als sie noch klein war, weil niemand sie dann dabei erwischte, wie sie ihre Gedanken treiben ließ und sich Geschichten erzählte, die die Wunden, die der Tag ihr geschlagen hatte, mit Worten verbanden, weil sie in diesen Geschichten klug war und schön und gebraucht wurde. Niemand sagte in diesen Geschichten jemals, sie sei eine Tagträumerin, eine Sternguckerin, zu nichts zu gebrauchen, nein, die Leute, die sie tagsüber schimpften, kamen in der Nacht zu ihr und fragten sie um Rat und Hilfe.

      Manaira erinnerte sich an jede der Geschichten, die sie selbst erzählt hatte, damals, als die Welt noch jung und sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie erinnerte sich an den gewaltigen Wolf, der die Sonne fressen wollte, und den die Bewohner ihres Dorfes weder mit Speeren noch mit Netzen fangen konnten, weil er zu groß war, zu wild und zu gefährlich, und den sie selbst an eine Leine legen musste, die sie aus dreien ihrer Haare geflochten hatte. Sie erinnerte sich an die junge Frau, die im Winter ins Dorf gekommen war, frierend und hungrig, und die nichts besessen hatte als eine kleine, hölzerne Kiste, die sie eintauschte gegen einen Platz am Feuer und einen vollen Bauch. Eine kleine Kiste, aus der, als die Dorfältesten sie öffneten, obwohl Manaira sie doch davor gewarnt hatte, schreckliche Monster mit Augen aus Feuer und Klauen aus Wind gekommen waren, die das Dorf in Schutt und Asche legten, sodass sie alle flüchten mussten mit dem, was sie am Leib trugen, in die Nacht und Kälte hinaus, und erst wieder ein Zuhause fanden, als sie Manaira folgten, die sie in Sicherheit führte. Sie erinnerte sich an jede einzelne Geschichte.

      

      Unruhig, wie sie heute Nacht war, griff sie hinter sich auf den langen, schmalen Tisch, der dort stand. Auf ihm lagen die Insignien ihrer Zunft, die Kugel, die Karten, die Knochen, die Runen und Würfel. Nichts davon hatte sie jemals gebraucht, die Geschichten kamen ohne Hilfsmittel zu ihr, sie sah, sah die Menschen an und verstand. Aber das hatte ihnen schon immer Angst gemacht, das hatte sie früh gelernt, also nutzte sie die Krücken, die sie nicht brauchte, um zu verstecken, was sie anders machte. Ihre langen, schmalen Finger wanderten über die seidene Glätte der gläsernen Kugel, streichelten ihre perfekte Rundung, doch als sie sich ihr zuwandte und das Tuch darüber anhob, sah sie das Leuchten seines Auges darin, und deckte sie eilig wieder ab. Sie hatte nicht die Kraft, sich seinem Spott zu stellen, nicht heute Nacht.

      Stattdessen griff sie nach den Karten, und wie so oft schnitt sie sich an der Kante. Leise fluchend sah sie dabei zu, wie der winzige Blutstropfen über die steife Pappe lief und, trotz der Beschichtung der Karte, darin versickerte. Die Karten nährten sich vom Blut, die Knochen vom Schmerz, die Runen von der Angst und die Würfel von der Sorge. So war es, und so war es schon immer gewesen. Mit flinken Fingern mischte sie das Deck, das ihr einst, in einer ebenso dunklen Nacht, in Paris ein Mann geschenkt hatte, der am folgenden Tag unter den Augen eines schönen Königs verbrannt worden war. Sie hatte sich niemals die Mühe gemacht, die Schriftzeichen auf den Karten zu entziffern oder die Symbolik darauf zu verstehen, sie hatte sich immer darauf verlassen, dass die Worte da waren, wenn sie sie brauchte. Gerade jetzt war es im Zelt ohnehin zu dunkel, um zu erkennen, welche Karte sie zog, aber das hielt sie nicht ab. Drei zog sie, drei legte sie, langsam, mit Bedacht. Als sie begriff, was die Karten ihr sagen wollten, schloss sie die Augen und wartete stumm.

      

      Er kam im Morgengrauen, genau wie beim letzten Mal, und auch diesmal trug er kein Licht. Er brauchte eine Weile, bis er den verborgenen Reißverschluss gefunden hatte, mit dem sie ihr Zelt nachts auf den Märkten sicherte, und öffnete ihn leise. Dann trat er ein, doch statt das schwere Leinen hinter sich wieder zufallen zu lassen, hielt er es offen und trat einen Schritt in die Mitte des Zeltes. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Hinter ihm trat eine zweite Gestalt in den kleinen Raum. Sie riss entsetzt die Augen auf. Wer war das? Warum hatten die Karten sie nicht gewarnt? Das Gespinst ihrer Geschichte zerriss vor ihrem inneren Auge, sie suchte nach Worten, um das Netz zu reparieren, doch sie flohen vor ihr wie Blätter im Herbstwind. Sie war hilflos, machtlos, zum ersten Mal seit tausend und tausend Jahren, und sie spürte, wie Angst sich in ihrem Bauch zusammenballte wie ein zorniger Sturm.

      Der zweite Besucher trat ein und verschloss das Zelt sorgfältig wieder hinter sich. Manaira war allein gegen zwei, die Worte ließen sie im Stich, gehorchten ihr nicht mehr, doch sie, sie würde nicht sanft in die dunkle Nacht gehen, sie nicht. Auf einen Wink ihrer Finger hin entzündeten sich alle Kerzen innerhalb des Zeltes und tauchten das Innere in warmes, sanftes Licht.

      Er lächelte, genauso, wie er es beim letzten Mal getan hatte, sein langes Haar fiel ihm ins Gesicht, und das Auge, das sie sehen konnte, leuchtete wie von tausend Sternen.
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